
I .

Einleitung .

)^ eim man nicht schon längst über die Tendenzen , welche
Wollenstem , zumal von der Uebernahmc des zweiten Generalatcs au ,
verfolgte , zur Klarheit gelangte , so ist das in erster Reihe dem
Mangel an Quellenkritik , zum Thcil wohl auch der bei aller Reich¬
haltigkeit der Wallensteinliteratnwchbis in die neueste Zeit sowohl in
Bezug aus Vollständigkeit als ans Genauigkeit ziemlich fühlbar ge¬
bliebenen Mangelhaftigkeit der Qucllenpnblication beiznmcssen . Doch
auch die festgewurzelte Meinung von seinem Berrathe trug daran
Schuld , denn sie warf überall ihre Schatten hinein . Dazu kam noch
die leidige Gewohnheit , an sein Thun und Lasseil den Maßstab der
Gegenwart anznlegen , während er doch nur als Sohn seiner Zeit und
inmitten der Verhältnisse , in welchen er lebte und wirkte , richtig be -
urtheilt werden kann . Auf diese Weise entzogen sich der Würdigung
deS Historikers manche Momente , welche bei nicht offen vorliegendem
Thatbestande als sogenannte entferntere Beweismittel dem Richter bei
Schöpfung seines Urthcils oft wesentlich zu Statten kommen , wie der
Charakter des Beschuldigten , sein Vorleben , seine äußeren Lcbensum -
ständc n . dgl . m . Belege für das Gesagte würden sich in Menge
finden lassen . Hier seien nur einige wenige hcrausgcgriffen .

*) Die Wallcnstein - Literatnr (1020 — 1878 ) . Bibliographische Studie von Georg
Schmid . Beilage zum l . Heft , Jahrgang XVII der Mittheilnngcn dc§ Vereins znr Ge¬
schichte der Deutschen in Böhmen . Prag 1878 . (Nnch in Separatabdrnck ) .
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Von seinen Jünglingssohren on diente Wollenstem dem Koiser -

honsc . Bereits ün Alter von cinnndzwonzig Johrcn treffen Nur ihn

ols Houptmonn über eine Compoguie Fußvolk im Kriege gegen die

Türken und gegen Boeskoi in Ungorn . Er muß domols schon die

Angen nuf sich gelenkt hoben , denn ihm wurde die Mission zu Theil ,

im Atomen des böhmischen Fußvolkes dem Koiser und den böhmischen

Stunden persönlich die Bitte um Aushilfe für dos nothleidende Heer

vorzutrogen . dtoch dein Friedensschlüsse wollte er in den Nieder -

londcn dos Glück versuchen , zu welchem Ende ihn : Koiser Rudolph

eine glönzende Empfehlung on den dortigen Stottholtcr Erzherzog

Albert gob .*) * ****) ) Aus den folgenden zehn Lebcnssohren kennt mon

onßer seiner ersten Heiroth , die den Grund zu seinen : Vermögen

und dodurch zu seinen : Emporkommcn legte , keine hervorspringende

Thotsoche ; ober 1017 — 1618 mocht er sich wieder durch die wich¬

tigen Dienste bemcrkbor , welche er in : Frionlischen Kriege den : König

Ferdinoud II . leistete . Bold noch Beendigung dieses Krieges broch

der böhmische Anfstond ons , on dessen Bekompfnng er seine gonze

Thotkroft und sein Vermögen setzte . llnd dos tronrige Geschick ,

welches die meisten Teilnehmer , insbesondere den nngliicklichen Fürsten

getroffen , der es sich hotte beikommen losten , noch der böhmischen

*) In Folge dessen machte Wallcnstein mit dem für die böhmischen Reiterei mit
dem gleichen Aufträge betrauten Heinrich Hicscrlc von Chodan im Winter 1604 — 1605
die Reise über das Tatragebirg durch Polen nach Prag , welche Reise dann sein Gefährte
in seinen Memoiren so anziehend beschrieb . — Schebck , Wallcnsteiniana . Prag , M75 .
(Separatabdrnck aus den Mitthcilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen in
Böhmen . XIII . Jahrgang .)

* * ) Beilage vir . I . Dieses bisher nicht bekannte Schreiben vom 7 . Jänner 1607 wird
in alter Abschrift im gräflich Waldstcin 'schen Archive zu Prag bewahrt . Sc . Exeellenz Herr
Ernst Graf von Waldstcin hat mir hochgcncigt die Benützung dieses Archivcs gestattet ,
worauf mir der gräfliche Tircctor Herr Joseph Ermer die einschlägigen Schriftstücke
frenndlichst zugänglich machte . Herr Ermer hat mich jedoch auch sonst vielfältig und ans
das Förderlichste mit Rath und That unterstützt .

* **) In Gindelps Geschichte finden sich manche Beispiele von dem Ungestüm , mit
welchem Wallenstein in der Verfechtung der Sache des Kaisers verfuhr . So heißt es im
II . Band S . 45 : „ Er berief am 60 . April slOltg Mittags seinen Obcrstlicutenant und
befahl ihm , sich noch am selben Tage mit nenn Fähnlein ans den Marsch zu begeben ;
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Krone zu greifen , in frischem Gedächtnisse oder noch vor Angcn ,

sollte er , seine ganze Vergangenheit verleugnend , eine Wiederholung

dcö Schauspiels geplant haben und vor einer Felonie nicht zurück -

geschreckt sein , die schnldbarcr und gefährlicher gewesen wäre , als

jene Friedrichs von der Pfalz ! Es ist dies psychologisch nicht

denkbar .

Ja Ehrgeiz , sagt man , kennt keine Grenzen und Wallcnstein

war , das läßt sich nicht leugnen , weder von Ehrgeiz noch von Län¬

dergier frei . Allein er war auch eine berechnende Natur und hielt

vor Allen : aus Sicherheit des Besitzes . Beweis dafür sein unaus¬

gesetztes Streben , so weit er es nur immer vermochte , seinen Besitz

zu befestige » . Wem : er bis kurz vor seiuen : tragische » Lebenseude

all ' sei « Siuueu uud Trachte : : auf die Herstellung des Friedens

gerichtet hatte , so war wohl zuvörderst das Interesse des Reiches ,

mit dessen Befriedigung seine eigene große Lebensaufgabe erfüllt

worden wäre , für ihn maßgebend ; immerhin mag aber daraus auch

das durch ein Leben voll Arbeit und Anstrengung und durch zuneh¬

mende Leibesgebrechlichkeit bedingte Bedürfnis nach Ruhe so wie die

Sorge um die Vollendung der mancherlei auf seinen Besitzungen

begonnenen oder geplanten Schöpfungen untbestimmend gewesen sein .

cr selbst werde ihm mit dem zehnten alsbald Nachfolgen. Seine Absicht war , mit dem
Reginiente die ungarische Grenze zn gewinnen nnd da einen Paß für die Hilfstrnppcn ,
die Ferdinand ans Ungarn erwartete und die zn Dampicrrc stoßen sollten , offen zu halten .
Der Obcrstlicntennnt begab sich ans den Marsch ; da cr aber Waldstcin nicht kommen sah
nnd dessen Absichten vcrmnthete und durchkreuzen wollte , weil cr mit seinen Sympathien
ans ständischer Seite stand , kehrte cr nach Olmütz zurück . Als cr am Abend daselbst
ankam , wurde Waldstcin über diesen Streich so wüthcnd , daß cr auf den Ungehorsamen
loSsprcngte nnd ihn mit dem Degen durchbohrte , so daß cr todt vom Pferde sank . Diese
Entschlossenheit setzte alles in Schrecken . . ." — Bon seinem ausschlaggebenden Eingreifen
in die für die Kaiserlichen siegreiche Schlacht bei Zablat am . 10 . Juni 1010 geschieht
Bd . II . S . 02 Erwähnung . „ Den ersten nnd entscheidenden Angriff führte die Reiterei
ans nnd zwar ein wallonisches Kürnssicrregimcnt , mit dessen Anführung Albrccht von
Waldstein betraut war , der nun znm crstenmale ans böhmischem Boden kämpfte ; er griff
den feindlichen linken Reiterflügcl mit Ungestüm an nnd brachte ihn nach kurzem Kampfe
in Unordnung ."
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Angenommen jedoch , er hätte sich über die Wechselfätle eines so ge¬

wagten Unternehmens , auf Kosten des Kaisers ein neues Königthum

auszurichten , hiuwcggesetzt und es wäre ihm dies auch gelungen ,

konnte er sich der Täuschung hingeben , dasselbe würde über seinen

Tod hinaus Bestand haben ? Nie und nimmermehr .

Ohne männliche Leibeserbcn , hatte er zunächst seinen Vetter

Maximilian , Sohn des Oberstburggrafen Adam von Waldstein , zum

fideicommissarischcn Erben eingesetzt . Was wir von demselben er¬

fahren , berechtigt uns , ihn als einen gewandten , tapferen , liebens¬

würdigen Cavalier und vollendeten Hosmann zu halten . * ) Als einen

Mann fähig großer Entschlüsse und Thatcn können wir uns ihn

nicht vorstellen . Dabei war er nicht bloß der Liebling des Her¬

zogs , sondern stand zugleich beim Kaiser in hoher Gunst , weshalb

ihn der Erstcre gerne zu Missionen verwendete , wenn er beim

Kaiser in persönlichen Angelegenheiten etwas erreichen wollte . Ein

durch Verrath am Kaiser erworbenes Besitzthnm — das mußte dem

Herzog klar sein — wäre von dem Grafen Max von Waldstcin

nicht einmal angetreten , geschweige gegen den Kaiser , dem wohl noch

Andere zur Seite gestanden wären , zu behaupten versucht worden

und damit würde die Schöpfung , an der er , wie man aus den bei

Förster * * ) abgedruckten und aus vielen anderen Urkunden und Briefen

ersieht , mit einer Beharrlichkeit und Vorsicht , ja Acngstlichkcit , wie nur

an irgend was Anderem , gearbeitet , gleich mit seinem Tode wieder

zerfallen sein . * * * ) Oder sollte die Nachfolge im Königreiche Böhmen

* ) Beilage Nr . 11 .

* *) WallcnsteinS Prozeß vor den Schranken des Weltgerichtes . — Leipzig 1844 .
» » ») Wenn Schiller für seinen Max Piccolomini ein historisches Vorbild hatte , so

kann cs nur dieser Max von Waldstcin gewesen sein . Von dessen Existenz muß Schiller
ans seinen historischen Forschungen her Kenntnis ; gehabt haben , wahrend in den Quellen ,

welche ihm Vorlagen , von Silvio Piccolomini , Octavios Neffen , welchen man in neuester

Zeit als solches Vorbild anfstellcn wollte , schwerlich eine Meldung geschieht . Fiir den

genannten Grafen Waldstcin aber spricht nicht nur der Name Maximilian , sondern auch

seine Ergebenheit fiir das Kaiserhaus so wie die besondere gegenseitige Zuneigung , die

zwischen dem Herzog und ihm bestand — Momente , welche der Dichter dann auf einen Sohn



von jener im Herzogthmne Friedlond und in den anderen Fnrstcn -

thnmern getrennt sein ? Damit wäre aber für die Sicherheit der

Piccolominis übertrug , weil er sie damit wirksamer für die Handlung des Drama zu ver¬
wenden vermochte . Wie in der Dichtung Max Piccolomini kurzweg Max oder Graf Max
gcuauut wird , so erscheint auch i » vielen Briefen der junge Waldstciu unter diesen , ein
vertrauliches Verhältnis ; audcntcudcu Benennungen . Wie lieb der Herzog übrigens diesen
seinen Vetter hatte , beweist ansicr dessen Einsetzung zn seinem Bcsitznachfolgcr auch der
Umstand , daß er , um ihn so oft als möglich in seiner Nahe zn haben , ihm und dessen
Gemahlin , der in seinen Briefen oftgcnanntcn „ Kathcrl " , einer gcb . Gräfin von Harrach ,
sowohl im Schloße zn Gitschin , als im Palastc zu Prag Wohngemächcr cinränmte . In
gewisser Einschränkung hätten wir also im Max eine historische Person vor uns . Auch
die Gräfin Terzky ist eine solche , nur nicht als Gemahlin des Adam Erdmann Trcka ,
sondern als dessen Mutter , wie sic in Sczhma Rasin 's Berichte , welchen Schiller in der
Ausgabe von Murr sicher vor Angen hatte , geschildert wird . Dort nennt sie Graf Thnrn
vor Gustav Adolph „ ein verständiges Weib und ihres Gleichen nit und eine gewaltige
Practikantin ." Wallenstcin wieder wollte , wie cs eben daselbst heißt , viel darum geben ,
daß sie ein Mann oder ihr Mann , der alte Trcka , so witzig wäre als sic . Die Gräfin
selbst wird in dem gedachten Berichte unter Anderem also redend angeführt : „ Früher
hatte sich der Fürst vermessen , er wolle dem Kaiser nit mehr dienen ; jetzo krieche er wie
ein Krebs wiederum zurück . Sie sehe cs sehr nngerne , daß das , was er mit dem Könige
angcfangen , znrnckgehc . Sic hätte sich dessen zum Fürsten nit versehen ." So sehen wir
mit Ausnahme der Nebenpersonen lauter Gestalten ans der Bühne vorübcrschrcitcn , die ,
wenn auch zum Thcil unter anderem Namen , in Wirklichkeit dem Kreise angchörtcn , in
welchem sich das im Drama dem Zuschauer vor Augen geführte tragische Geschick vollzog .

Wenn Nanke sagt , die Verbindung Wallcnstcins mit dem König von Schweden
sei von Böhmen her durch Graf Adam Trcka und dessen Gemahlin , eine alte Dame ,
welche mehr Verstand und Entschluß hatte , als er selbst , cingclcitet worden , so verwechselt
er die Mutter und die Schwiegertochter mit einander . Letztere war , wie allbekannt , die
Gräfin Maximiliane von Harrach , eine Schwester der Herzogin von Fricdland . Die
Mutter Adam Trckn 's jedoch , welche Sczyma Rasin in so kräftiger Zeichnung uns vor¬
führt , Maria Magdalena , im Volksmunde kurzweg Manda genannt , war eine Tochter
des Ladislaus Popel von Lobkowitz ans Zbirow und Tocnik und der Magdalena Gräfin
von Salm . Ans ihrer Ehe mit Johann Rudolph Trcka von Lipa , einem der begütcrstcn
Cavaliere jener Zeit in Böhmen , entsprossen , so weit cs bekannt ist , zwei Söhne und eine
Tochter . Der ältere Sohn Adam Erdmann war der Schwager und treue Freund
Wallcnstcins . Der zweite Sohn Wilhelm diente als Dbrist im kaiserlichen Heere . Der¬
selbe säumte , sobald er von der Absetzung des Herzogs Kenntnis ; erlangt , keinen Augenblick —
Zeuge dafür ist sein Brief vom 21 . Februar 1634 an Gallas (Förster dir . 438 ) — seine
Unterschrift ans dem zweiten Pilsner Reverse zn entschuldigen . Die Tochter Elisabeth
Magdalena verehelichte sich mit dein reichbegüterten böhmischen Herrn Wilhelm Kinskh
von Tcttan . Sie ist die Gräfin KinSkh , von welcher Hclbig (das Historische in Schillers
Wallenstcin , Morgcnblatt für gebildete Leser 1852 . Nr . 36 ) und nach ihm Schäfer
(Schulausgabe deutscher Classikcr , Stuttgart bei Cotta 1873 ) irrig annimmt , daß Lchillcr
von ihr Züge ans seine Gräfin Tcrzkch übertragen habe . Tie Witwe nach Graf Adam
Erdmann Trcka vermählte sich später mit dem Freiherr » Johann Wilhelm von Schcrffcn -
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WaldstmLschm Nachfolge in letzteren nichts gewonnen worden , denn

mit dem Hochverrathe , was die Usurpation der böhmischen Krone

gewesen wäre , wurde nach den damaligen Gesetzen auch der Privat¬

besitz verwirkt und Wallenstein hatte wohl für seine Nachfolger , aber

nicht für sich die kaiserliche Begnadigung angesucht und erlangt , im

Falle einer Felonie nicht an Gut , sondern an Leben gestraft zu

werden .* * ) Alles , was er mithin erreichen konnte , war , ein Wahl¬

reich zu gründen . Wer aber sollte ihm in demselben Nachfolgen ?

Läßt doch Sczyma Naöin , ans dessen Aussagen man hauptsächlich

den Beweis für Wallensteins Pläne auf den böhmischen Königsthron

stützt , einen der angeblichen Hauptkönigsmacher , den Grafen Treka ,

selbst sagen : „ Ich weiß nit , wann der Fürst sterben sollte , wer

wohl darnach König in Bchcmb sein könnte . " Nur eine grenzenlose

Verwirrung wäre die Folge von Wallcnsteins Erhebung ans den

Thron gewesen , die weder mit seinen ausgesprochenen Friedenstcn -

denzcn in Einklang gestanden , noch der ihm so sehr am Herzen liegende »

Sicherung seines Familicnbcsitzes förderlich gewesen wäre . Und diese

Eventualitäten konnte der gewöhnliche Menschenverstand vorausschen ;

dazu bedurfte es nicht erst des Weitblickes eines Wallenstcin .

Znm Beweise seiner feindseligen Gesinnungen gegen den Kaiser

berg , welchem sie sechs Kinder gebar . Mehrere Urkunden über die Familie Treka finden
sich in der Schrift : Die Familie Trzka von Lipa auf Schloß Nachod und die Schenkung
der Herrschaft Nachod an Octavio Piccolomini . Von Arnold Frcihcrrn von Weyhe - Eimke .
Königgrätz 1872 .

*) In vielen Gcschichtswcrkcn wird erwähnt , der Herzog habe für sich selbst das
Recht erwirkt , im Falle der Felonie nicht an Gut , sondern an Leben gestraft zu werden .
Das ist ein Jrrthum , in welchen sogar Ranke noch verfallt , obwohl zu seiner Zeit das
betreffende kaiserliche Patent vom 11 . Mai 1627 schon authentisch (Förster : Wallcnsteins
Prozeß , Leipzig 1644 . Urkunde Nr . 14 ) vorlag , worin es heißt : „ Und wollen , daß ans
dem Fall , bei künftigen Begebenheiten , sich eine oder der andere ans mchrgcmeldtcn
Herzogen zu Fricdland Snccessorcn des eiiminis loosm inasestnlio thcilhaftig oder bci -
pflichtig machen würde , der oder dieselben nicht , wie sonst rechtlich ansgcsetzet mit Ein¬
ziehung des crnicld ' tcn Herzogthnms Fricdland oder anderer Güter , sondern am Leib und
Leben bestrafet , das Hcrzogthnm aber und die Güter auf den nach ihmc folgenden ältistcn
Herzogen oder Fürsten fallen und stammen solle ."



und sein Hans werden auch einzelne drohende Acnßcrnngen , die er aus -

gestoßen haben soll , angezogen . Auch ihm freundlich gesinnte Historiker

glauben , wohl um der Obseetivität gerecht zu werden , darüber nicht

hinwcggehen zu können . Es zeugt das eben von der Macht einmal

eingebürgerter Meinungen . Wäre Wallenstcin vor den Pilsner Bor -

gangen gestorben , so würde man schwerlich von solchen Aenßernngcn ,

selbst wenn sie wahr wären oder den Sinn Hütten , den man ihnen

beilegt , was nicht der Fall ist , Notiz genommen haben ; sie würden

höchstens als verzeihliche Ausbrüche eines leidenschaftlichen Naturells

anfgefaßt worden sein . So aber stempelte man derlei augenblickliche

Aufwallungen zu Manifestationen hochverräterischer Absichten , ohne

zu bedenken , daß er , wenn er solche wirklich gehegt , sie kaum so

leicht Jemanden geoffenbart Hütte . Uebrigens fehlte es auch nicht

me Anlässen zur Aufwallung , denn es wurden mitunter vom Hofe

Znmnthungcn all ihn gestellt , die auch ein ruhigeres Temperament ,

als das seine , hätten außer Fassung bringeil können , und zwar

nicht etwa in der letzten Zeit seines Lebens , wo man ihn vielleicht

absichtlich reizen wollte , sondern schon viel früher . Bereits im An¬

fang des Jahres 1626 gibt er , der unmöglichen Anforderungen

überdrüssig , seinem Schwiegervater den Entschluß bekannt , das Com -

mando niedcrznlegen und erneuert seitdem diesen Wunsch noch öfter . H

* ) Briefe Albrcchts von Waldstcin an Karl von Harrach (1625 — 1627 ) herans -
gcgcbcn von Ferdinand Tadra (Ocstcrrcichischc Geschichtsqncllcn . XII . Band ) . Wien 1879 . —
Eine höchst werthvollc Bereicherung der Wallcnstcin 'schcn Quellenschriften , nicht bloß
wegen der Daten ans dem angegebenen Zeiträume , sondern vielleicht noch mehr deshalb ,
weil sich Wnllcnstein im vertraulichen Verkehre mit seinem Schwiegervater noch unvcrhüllter
äußert , als er cs überhaupt zu thnn gewohnt war , und weil man in manchen der be¬
rührten Vorkommnisse bereits den Schatten der künftigen Ereignisse erblicken kann . Wir
können cs uns nicht versagen , daraus einige Belegstellen für das oben Gesagte hcrans -
zugrcifen :

„ Bitt auch , mein Herr wolle denen ihre cklssni intcrrnmpiren , so mich ans dem
Reich haben wollen . — Nun sind zwei Ursachen , welche mich darzn movircn , cin 's meine
Indisposition , dann ich diesen Winter mehr gelegen als gangen , welche nun nicht wird
ab — sondern täglich znnchmcn , die andere Nrsach ist dienst » , denn ich sehe , daß man
bei Hof vermeint , daß ich diesen Krieg sollte führen und die Verlag drauf thnn . Nn



Wcnn nichts Anderes , so innßte dos seit dein Anfong des

Jahres 1633 unablässig verfolgte Streben des Herzogs nach Wie -

derherstellnng des Friedens iin 9eeiche Usnrpationsgelnste ansschließen ,

Hab ich meines Erachtens mchr als zu viel gcthan , indem ich diese Armee auf den Fns ;

gebracht , zwsto genommen und täglich stärken thne , inich auch um ctlichmal Hundert¬
tausend Gulden in die Schulden gesteckt . — Ich Zweifel nicht , das ; allerlei DisrnrS bei

Hof wird abgcbeu , dass mau die erlangte vlaturl gegen den Mansfclder nicht Prosegnitirt ,

des Lands sich nicht bemächtigt oder sonsten andere Progrcssi , die nach erlangter vwtari

sein können , thuct . Darauf ich dann meinem Herrn diesen Bericht thuc : wenn ich nicht
mchr Feind , als den MnnSfcldcr hätte , so wäre diese ihre Meinung anSbindig (? ) , aber

ich habe . . . — In Summa ! will man mich beim Gusto erhalten , so lasse man mich
machen , denn ich unterlasse gewiß nichts , was zu Nutz Ihr Vitt , gereicht . Dächte ich so

viel an meiner Seelen Seligkeit , als an 'S Kaisers Dienst , so käme ich gewiß in kein

Fcgfcner , viel weniger in die Höll ' . — Gestern Hab ich etliche Schreiben , so ans des
Reichshofraths Expedition scind kommen , empfangen . Die Herrn Gelehrten seind wohl

gefaßt , Ordinanzcn zu geben , aber wissen nicht , daß keine Mittel vorhanden sein , Kaisers

Armee , so unbezahlt ist , ans solche Weis ' zu führen . — Ich Hab ein Handschreiben von
Ihr Vitt , ans der Kammcrexpcdition bekommen , ich sollte mich außer des Lands halten

und in Schlesien nicht rücken , sondern den Feind , eher er hinkommt , schlagen , auf daß

die Schlesier könnten die Contribntioncn erlegen . Nun sehe man der Kammer wohl
ronsidcrirte Ordinanz ! Der Feind ist in Schlesien ; das Land halt mchr mit ihm als

mit dem Kaiser und ich sollte außerhalb des Lands bleiben . Auch wird sich der Feind

gleich , also wie sic ' s aufs Papier setzen , schlagen lassen und ich mit der Armee gleich hin
und her marschieren können , als wann sic ein Paar Roß vor den Wagen spannen lassen ,

nach Hof fahren und von dannen wieder nach HanS . Ich sehcte lieber , daß Ihr Mlt .

Länder möchten dessen enthebt werden , denn ich habe sowohl als die Andern nichts anders
als nur meiner Güter (rnlim ) zu gcwartcn , aber diewcils nicht anderst sein kann , lieber

ruinirtc als verlorene Güter haben . — In Summa , ich sehe daß kein Unterschied ist

zwischen denen , so wohl oder übel dienen . Gott behüte mich , daß ich in solchen Labyrint
weiter continuircn sollte . — Kann aber meinem Herrn in der Wahrheit sagen , daß inein '

I» 'c>i>usitum zu mntircn nicht möglich ist , denn thätc ich, was man bei Hof will , so habe ich dem

Kaiser den axeraitnm und die Länder verloren ; thätc ich aber , was ich vermeine , daß rag 'un

ist , so müßte ich mich verlieren . Daß aber nach meinem Abzug mein ' Feind Campo habe »

werden , mir zu schaden , solches werde ich müssen Gott befehlen . — Ich Hab heut des

Courriers erwart mit Resolution ans meine i>nnetl , ohne welche ich nicht dienen werde . —

Ich halte gänzlich ^darfnr , daß man vermeint mir durch diese Sachen älsgmsto zu geben ;

man hätte dies gar nicht bedürft , denn durch dies leidt der Kaiser und nicht ich ; ich vor
meine Person verlang nichts anders als daheim zu bleiben . — Ich verlange doch in der

Welt nichts mchr als ein Practcxt zu haben und den Kopf aus der Schlingen zu ziehen . —
Mir ist von Herzen leid , daß ich meinem Herrn allezeit muß lannwtationos zuschrcibcn ;

aber diewcils Ihr Mtt . Dienst erfordert , so kann ich nicht weniger than . — In Summa !

durch das DiSpntircn bei Hof man erhält nichts anders , als daß man macht das Volk
dcsperiren und die Länder rninircn ."
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denn solche hätte er doch viel eher durch Verwirrung der Dinge , als

in geordneten festen Zuständen zu befriedigen hoffen können . Allein

da wird wieder eine jener Aenßerungen cntgegcngehalten , von denen

eben gesagt wurde , daß er dieselben , wenn er sie überhaupt getha » ,

in der Aufwallung fallen ließ : „ Will der Kaiser nicht Friede

machen und die Zusage halten , so will ich ihn darzn zwingen . "

Welche Unklngheit wird damit dem Herzog zugemuthet ! Er bemüht

sich , die protestantischen Churfürstcn zu Friedensverhandlnngen zu

bestimmen , gesteht ihnen aber gleichzeitig , es könnte wohl der Fall

sein , daß der andere Paciscent , welchen er vertritt , selber erst ge -

zwnngen werden müßte . Nauke bemerkt dazu : „ Höchstens im Eifer

des Gespräches kann er dies geäußert haben . " Die folgende Untere

suchung ( HI . ) wird aber darthnn , daß die Aenßcrnng erfunden ist .

Daß in den Verhandlungen mit den Feinden des Kaisers , mit

denen ja Fricdland von diesem ausdrücklich betraut war , auch von

seinen persönlichen Vortheilen die Rede gewesen sein kann , soll nicht

geleugnet werden . Es wäre vielmehr zu verwundern , wenn man

den Versuch nicht gemacht hätte , den ehrgeizigen und mächtigen Ein - ,

porkömmling durch Versprechungen zu gewinnen . Daun ist cs eine

ans dem Leben her bekannte Thatsache , daß , wenn Jemand zu einer

außerordentlichen Stellung sich anfschwingt , Verwandte und Freunde

in ihren Wünschen und Projeeten für ihn oft keine Grenzen kennen ,

sei es weil sic durch ihn selbst vorwärts kommen oder doch in seinem

Glanze sich sonnen möchten . So unwahrscheinlich wäre es daher

nicht , wenn Kinsky für seinen Schwager die böhmische Königskrone

im Sinne gehabt und Schritte zu deren Erlangung gethan hätte ,

obgleich triftige Gründe es bezweifeln lassen , daß diese ernstgemeint

gewesen seien . Auch mag Wallenstein Ansinnen solcher Art , wenn

sic ihm gemacht wurden , nicht von vornherein znrückgewicscn haben ,

weil sie ihm trefflich zu Statten kamen , die Absichten der Feinde

kennen zu lernen , mit denen er Verhandlungen zu pflegen hatte .
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Dies , gehörte ja zu der damals mit Barliebe geübten sageuanntcn
„ watschen Praktik . " Andererseits gibt cs jedoch keinen grnndhaltigen
Beleg dafür , daß er diesen Insinuationen Folge gegeben oder sie
auch nur einer Antwort gewürdigt hätte . Daher auch die Enttäu¬
schung der Feinde , als die von den Zwischenträgern gegebenen Ver¬
sicherungen sich nicht bewahrheiteten .

Mit den eben erwähnten Verhandlungen wegen der böhmischen
Krone sind jedoch die in den Fricdensverhandlnngen mit Sachsen
berührten Vortheile für den Herzog von Friedland nicht zu verwech¬
seln . Diese haben augenscheinlich sich auf dessen Verlangen bezogen ,
für die Herzogthümer Mecklenburg mit einem anderen Neichsland
entschädigt zu werden , worin Sachsen und Brandenburg den Kaiser ,
wenn er dem Wunsche Friedlands Folge leisten wollte , wie er cs
ihm laut der Instruction an Eggenberg vom 12 . April 1632 zn -
gesichert hatte , wirksam zu unterstützen vermochten . Deshalb waren
diese Ansprüche einen Gegenstand der Friedenstractate zu bilden be¬
stimmt , was nur so weniger befremden darf , als Wallenstein neben
seiner Stellung als kaiserlicher Generalissimus auch die eines deutschen
Neichsfürstcn einnahm .

Für die Forderung , daß Wallenstein nach den Verhältnissen
seiner Zeit , nicht nach den heutigen Anschauungen zu beurthcilen
sei , haben wir einen recht hervorspringenden Fall an dem Pilsner
Bündnisse .

Das Heer , welches Wallenstein befehligte , war nach dem Ge >
brauche jener Zeit ein geworbenes , in der Weise , daß die Coun
pagniechefs Compagnien und die Obristen und Generäle ganze Re¬
gimenter aufgebracht hatten . Rur trat hier noch das Eigenthümliche
hinzu , daß der Herzog für diese Verpflichtungen selbst cinstand und

*) Hans von Zwicdincck - Südcnhorst : Hans Ulrich Fürst von Eggenbcrg . Wien 1880 .
Seite 199 .
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sich diesfalls mit dem Kaiser unmittelbar absand . * ) Wenn er mit¬

hin , als im Dezember 1633 bezüglich der Winterquartiere von Wien

Anordnungen , die ihm für die Armee verderblich erschienen , crflossen

und ihm die Mittel für deren Unterhalt vorenthalten wurden , die

Generäle und Regimentseommandnntcn zu einer Bcrathung einberief

und diese sich ihm dabei unbedingt verpflichteten , so darf zu richtiger

Würdigung dieses Schrittes nie seine Doppeleigcnschaft außer Acht

gelassen , d . i . er darf nicht lediglich als bestellter Obcrfeldherr , son¬

dern er muß zugleich als Partei , als eine Art Condottiere in großem
Maßstabc , anfgcfaßt werden .

* ) Daher auch die Acußernng des Herzass Heinrich Julius von Sachsen -Lancnburg

bei der Zusammenkunft in Pilsen : „ dass in solchem Fall sich ein Anderer wohl auch zu
eines Gcncralats Dignität , könntc berufen lassen , um viel ehrliche Leute durch seine >>a , uln

in Schaden zu führen , daß , wann er sähe , cs an das i >roosta Carola gehe , er durch Re¬
signation den Kopf ans der Schlinge ziehen wolle ."

Bemerkcnswerth in dieser Beziehung ist ferner das , was Bischof Anton am 20 . April
1633 Wallcnstein schreibt : „ Mit sonderbarer Satisfaction haben Ihr kaiscrl . Maj . aus

Euer Liebden Schreiben vernommen , daß Dieselbe auch ohncrachtct das Volk die drei
Monatssold noch nit habe , sich resolvirt ans Ihre parcüa dasselbe zusammen und wieder

an Feind zu führen ; und wollen gewißlich Ihr Mas . alles Ernst darob sein , damit die

versprochene Contcntirnng chist als immer möglich erfolgen thnc ." (Hallwich : Wallcnstcins
Ende . Nr . 345 .)

In den oben bezogenen Briefen WallciistcinS an Karl von Harrach kommen ans
den Jahren 1625 — 1627 auch zahlreiche Bemerkungen vor , welche das cigenthümlichc
Verhältnis ; kennzeichnen . Es sei gestattet , einige davon bciznsiigen :

„ Wann ich gezahltes Volk hätte , so wären mir 20 .000 Mann lieber als auf diese
Weis 60 .000 ; aber diewcils nicht ist , man muß n In äoaiiorat .-i. gehen und nehmen , was
man bekommen kann . — Mein Herr hat mir geschrieben, daß man ans das Wasser hat

20 . 000 Strich Korn geben , so bericht ich ihn , daß das Korn nicht Ihr Mtt ., sondern
mein eigens ist ; drum bitt ich , daß man von Ihr Mtt . Korn die 60 .000 Strich bald
herabschickt . — Dann der Kaiser hat nicht Mittel zu kriegen und dies Wesen ohne Geld
kann kein Bestand nicht haben ; drum begehr ' ich nacher davon . — Hütte das Geld und
die Mittel , so der Herr Graf von Tilly hat , Krieg zu führen , so wäre ich in viel Pnnctcn
ihrer Meinung , aber dieweil ich 's nicht Hab , so muß ich ein ' andern mocluin brauchen . —
Die böhmische Kammer haben den Schiffmann nicht gezahlt , der das Gctrcid Hat hcrnndcr
geführt ; er hat das Gctrcid zu Dresden arrestirt , also daß sehr drauf geregnet hat und
das Gctrcid ausgewachsen , also daß man 's nicht wird gebrauchen können . Um Gottes
willen mache man doch einmal an jcmandscn Demonstration , denn sonsten ist nicht möglich ,
daß ein Galanthomo ohne Verlust seiner Ehren ans solche Weis dienen kann . Ich
berichte dem Herrn , daß von des Kaisers Gctrcid noch kein einziges Körnte Herkommen
ist ; das hat sollen das erste sein und ist verdorben . Wird man mir kein Munition
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Bei der dlntnr der geworbenen Heere , bei denen die Dienst¬
pflicht nicht ans der allgemeinen Staatsbürgerpflicht , sondern ans
einem Verträge berichte , und bei der häufig stockenden Soldzahlnng
und überhaupt sehr mangelhafter Militärverwaltung jener Zeit waren
Aeußernngcn der Unzufriedenheit und selbst Auflehnungen der SoU
datesea nichts Seltenes . Ein eclatanteS Beispiel hatte sich zehn
Monate vor der Pilsner Manifestation bei der protestantischen Armee
ergeben , indem die Obristen und Befehlshaber im Namen aller
Offieiere und Soldaten der Armee eine von ihnen unterschriebene
Beschwerdeschrift vom 20 . April 1633 an den Herzog Bernhard
von Weimar und den Reichskanzler Openstierna richteten , die von
folgender Drohung begleitet war :

Uf widrigen unverhofften Fall und inner solchen Zeit die richtige Aus¬

zahlung und Eontcntirnng nicht erfolgen sollte , »volle man die Sbristcn und

ihre nntcrhabcnc Soldatesca nicht verdenken , das ; sic an den Feind nicht weiter

hcrschicken , so Hab ich gor auf eine kurze Zeit zu schießen ; wird » lau aber kein Geld
schicke» , so ziehe ich nicht allein ins Feld nicht , sondern ist sich zu besorgen , daß die
Soldatcsea ein anders inu-UW wird vor die Hand nehmen . — Was ich vor gmsto und
Nutz bei diesem Dienst Hab , kann mein Herr leicht erachten , denn ich Hab allbcrcit etlichmal
Hunderttausend von dem Meinigcn zngesetzt und bei 500 .000 ReichSthaler vor den
Kaiser erhalten . — Ich thnc gewiß mehr bei der Lach als mancher , der die Armee
bezahlter hätte ; weiß nicht , was ich ans die Letzt vor ein Dank darvor bekommen werde . —
Bitt dcrowcgcn um wirkliche Verschling wegen Profant , denn die Hoskammcr cxpcdirt
einen allein mit Worten . — Jtznndcr muß der Kaiser denken , daß er nicht Mittel hat ,
den zchcntcn Thcil dieses Volks zu bezahlen . Drnmb muß man ä In äeoimratn gehen ;
siegen wir ob , so werden wir uns wohl zahlen machen von denen , so es nicht vermeinen ;
sollen wir uns aber verlieren , so ists besser , daß wir uns mit großem als mit kleinem
Hansen verlieren . — Ich Hab das Mcinigc gethan ; mehr kann ich nicht than , sondern
bitt ' mein Herrn ganz dienstlich , er woll Ihr Mit . sagen , daß mir unmöglich ist, ein
Gcncrnl - Amutinnmcnt zu verhüten ; ich Hab zeitlich und oft genug destwegen avisirt ;
bitt dcrowcgcn nochmals um Rcmedirnng ; wo nicht , so hoffe ich , daß Ihr Mtt . mich
werden vor entschuldigt halten , denn ein Unterschied ist mit unbezahltem Volk ans den
Quartieren zu sein und ein Unterschied zu Feld . — Dahic in Ungarn Hab ich noch kein
Lablc Brod bekommen ; bitt nochmals um wirkliche Befnrdcrnng , ans daß die Soldaten
in Dcspcration zu gcrathcn nicht Ursach hätten . — Betrachte allein Ihr Bitt . Dienst ,
denn dcro Glück und Ruin consistirt in guter oder böser Assertion der Armee . Drum
bitt ich, man rcmcdirt , denn wir spendiren Gut und Blut nicht wegen unser , sondern
wegen des Kaisers und des Königs ."



13

avanciren , besonder » dahin bedacht sein , wie sic sich und ihre nntcrhabcne

Soldatcöca in und bei den eroberten Ländern als einer rechtmäßigen , ihnen

allerseits vor ihren Lvld haftende ü ^ otücma halten , und sich darbci erhalten

und manutcnircn , Massen sic allerseits sich hiermit dahin verbinden und ver¬

einigen , wie auch nicht weniger , daß , wie jetzo bei einander begriffen , also in

einem cor ^ nro verbleiben , und sich vor obgesnchtcn völligen Contcntirnng nicht

separiren , noch von einander führen lassen wollen , Alles , wie obgcsctzt , bei

gräflichen , ritterlichen , Soldaten - Ehren , Glauben und wahren Worten ,

getreulich , ufrichtig und sonder Gefährde u . s . w . * )

Das Abweichende des Pilsner Bündnisses von dem eben erzählten

Acte der Selbsthilfe bestand nur darin , daß die Befehlshaber nicht

Abstellung ihrer Beschwerden verlangten , sondern , von der Überzeugung

ausgehend , daß sic , so lange der Herzog an der Spitze der Armee

bleibe , auf Befriedigung ihrer Ansprüche sicher rechnen durften , von

demselben lediglich die Zurücknahme seiner Resignation erbaten und

sich dagegen , nicht ohne Bezugnahme ans des Kaisers Dienst , feierlich

verpflichteten , bei ihm ehrbar und getreu zu halten . Es kam daher

Alles auf seine Entschließungen an . Erfahren hatte er bereits , daß ,

den mit ihm getroffenen Vereinbarungen zuwider , Theile der Armee

von seinem Commando losgelöst und dem spanischen oder bayrischen

Befehle unterstellt worden waren ; er wußte auch , daß seine Feinde

wieder besonders thätig an seinem Sturze arbeiteten . In welcher Weise

er sich dagegen schützen würde , das war aber den Obersten nicht er¬

öffnet worden und vielleicht hatte er selbst darüber noch keinen Entschluß

gefaßt . Welcher Tadel daher immer den Vorgängen in Pilsen vom

Standpunkte der militärischen Disciplin anhaftcn mag , als Hochverrats )

können sie nicht gebrandmarkt werden . Laut eines Briefes des Grafen

Gallas an Piccolomini vom 1 . Februar 1634 sagte er selbst : „ Er

verlange einen Ersatz für das Hcrzogthnm Mecklenburg , Sicherstel¬

lung für sich und uns alle Anderen , damit ihm nicht statt einer

Belohnung ein Affront widerfahre , so wie Befriedigung der Armee .

*) Förster . Briese Wallcnstcitts III . S . 157 .
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. Anderes , fügt Gallas bei , vernehme ich nicht von Sr .

Durchlaucht . " * ) Mit Ausnahme etwa derjenigen Offieiere , die schon

vorher von der dem Herzog feindlichen Partei gewonnen waren ,

scheint der Pilsner Schluß im Heere als nichts Verfängliches be¬

trachtet worden zu sein . Auch in Wien scheint mau den Vorgang

im ersten Augenblicke nicht so ernst genommen zu haben . Doch die

Gelegenheit war zu günstig und die Gegenpartei zu schlau , um sic

nicht zur Ausführung ihrer längst geschmiedeten Pläne zu benützen .

Wie auf die Beachtung der psychologischen Momente und der

Zeitverhältnissc , so kommt Lei der Frage von Wallensteins Bcr -

rath auch viel auf das Verfahren an , welches bei der Untersuchung

(ungeschlagen wird .

Da Alles , was bis jetzt von den Gegnern Wallcnsteins veröffent¬

licht wurde , die Zweifel an der Schuld nicht zu beseitigen im Stande

war , so wird derjenige , welcher seine Gedanken auf das „ Schuldig "

gerichtet hat , wohl die Auffindung des von Schiller vermißten und

seitdem noch immer nicht zum Vorschein gekommenen Docnmcntes

abwarteu müssen , „ welches die geheimen sd . i . verrüthcrischcnj Trieb¬

federn seines Handelns anfdeckt . " Nicht in gleicher Lage befinden

sich Diejenigen , welche der entgegengesetzten Ansicht huldigen . Denn

was für ein Doeument sollte es sein , das den Beweis für die

Nichtschnld enthielte ? Bon Wallenstein selbst kann ein solches nicht

herrühren , da man ihn bis kurz vor seinem Lebensausgang eines

Vcrrathes nicht geziehen und er daher auch keinen Anlaß hatte , sich

gegen eine solche Anschuldigung zu vertheidigen . Was er und seine

vertrautesten Adhärenten noch in den letzten Stunden ihres Lebens

zu ihrer Rechtfertigung thun konnten , haben sic nicht unterlassen .

Sie haben sich in Gemeinschaft mit vielen anderen Befehlshabern

in dem Protocolle vom 19 . Februar ( Hallwich dir . 1070 ) und in

* ) Dr . Hallwich : „ Wallensteins Verrath " (Mitthcilnngen des Vereins für Geschichte
der Deutschen in Böhmen . XVIII . Nr . I . Prag 1870 ) .
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dein Reverse vom 20 . Februar 1634 ( Nr . 1071 ) gegen die einzige

ihnen zur Kenntniß gekommene Anschuldigung , als hätten sie mit

dem Pilsner Bündnisse vom 12 . Jänner etwas gegen die kaiserliche

Hoheit oder die Religion im Schilde geführt , nachdrücklich und

feierlich verwahrt , und einem nach der Hand zur Verantwortung ge¬

zogene , : anderen vertrauten Parteigänger , den : Grafen Hans Ulrich

von Schaffgotsch , war nicht einmal die Folter vermögend , eine den

Herzog gravirendc Aussage zu erpressen . Von anderen Personen

konnten , falls ein Berrath ihn : fälschlich angcsonncn worden , nur

sehr wenige dies wissen . Diese aber mußten selbstverständlich das

größte Interesse haben , nichts davon verlauten zu lassen , weil sonst

ihre eigene Schändlichkeit an den Tag gekommen wäre . Es öffnet

sich somit kaum ein anderer Weg , den Beweis für die Nichtschuld

zu erbringen , als die Nichtigkeit der Anklage darznlcgcn .

Die Ankläger werden demnach zu den bei aller Massenhaftig -

keit doch unzulänglichen Anklageschriften noch fortan neues Beweis¬

material suchen müssen , wobei sie vorzugsweise aus die Archive jener

Staaten , mit denen Wallenstein verrätherische Unterhandlungen ge¬

pflogen haben könnte , — jene zu Dresden , Berlin , Stockholm und

Paris , ihr Auge werfen werden . Die Vertheidigcr dagegen werden

zwar auch nach neu auftanchcnden urkundlichen Behelfen begierig

greisen , jedoch nicht in der Hoffnung , daraus einen dirccten Beweis

für die Nichtschuld herlciten zu können , sondern um Anhaltspunetc

zur Widerlegung der Anklagen zu gewinnen . Vor Allen : besteht

aber die Ausgabe der letzteren darin , durch Analysis der Anschuldi¬

gungen , durch Aufsuchung der Quelle von jeder einzelnen und Prü¬

fung der Lauterkeit derselben , durch Entgegenhaltung mit anderweitig

feststehenden Thatsachen oder sonst unzweifelhaft Gegebenem , durch

Prüfung der Logik in den Schlußfolgerungen , kurz durch kritische

Untersuchung die Grundlosigkeit der Beschuldigungen nachzuweisen .
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Das ist für den Geschichtschreiber , welcher den ganzen unge¬
heuren Stoff znsammeuznfassen , zu gestalten und geistig zu durch¬
drungen hat , wohl schier eine Unmöglichkeit . Da muß also die Ein¬
zelnforschung helfend eintretcn . Diese würde aber , auch ohne die
neuen archivalischen Aufschlüsse , schon längst in der Schuldfrage so¬
wohl , als in anderen bislang noch nicht aufgeklärten Partien ans
dem Leben Wallensteins ein bedeutendes Stück Arbeit gcthan und
so den Kreis des zu Erforschenden immer mehr verengt haben , wenn
sie die Anschuldigungen , anstatt sie einfach hinznnchmcn oder zu ver¬
werfen , kritisch untersucht hätte .

Allein erst in unseren Tagen ist , und zwar von Ranke , der
Versuch gemacht worden , den Quellen selbst , aus welche die zeitge¬
nössischen Anklagen zurückzuleiten sind , zu Leibe zu gehen ; doch nur
sehr schüchtern und behutsam , gleichsam nur mittelst Betasten , nicht
mit dem Sekzirmesser . Zur Bloslegung der Unhaltbarkcit jener
Schriften wird aber des Sekzirmcssers nicht zu entrathen sein . Um
die Pnnete , wo es einznsetzen ist , ausfindig zu machen , wird man
sich stets die Gegnerschaft Wallensteins vor Augen halten und auch
die Ursachen klar machen müssen , durch welche er sich dieselbe znge -
zogen hat .

Er war namentlich während seines zweiten Gcneralatcs mit
Vollmachten ansgcstattct , die , obgleich bis heute ihren : genauen In¬
halte nach noch nicht bekannt , jedenfalls so außerordentlich waren ,
daß ein solches Bcrhältniß in einem geordneten Staatswcsen und
unter einen : kräftigen Regenten gar nie hätte entstehen können . Nun
hing aber in : Reiche , wo die Biclstaaterei in üppigster Blüte stand
und überdies große Staatenverbündc , wie die katholische Liga und
die protestantische Union , einander gegenüber standen , der Kaiser viel
mehr von den Fürsten , als diese von ihm ab ; die kaiserlichen Erb¬
lande wieder waren durch die Neligionswirrcn und die ständischen
Prätensioncn , zun : großen Theilc sogar durch offenen Aufruhr nnd



Abfall im Innersten zerklüftet nnd Ferdinand II . war zwar , wofür

man ihn immer gehalten , ein glaubensstarker , aber auch , worüber

wir erst durch Gindcly * ) recht aufgeklart worden sind , ein äußerst

willens - nnd rcgiernngsschwacher Herrscher . Diesem mußte cs daher

in hohem Grade willkommen fein , einen Mann voll Geist und

Kraft zu finden , der ihm den schwersten Theil der Negiernngsge -
schäfte , die Bertheidigung seiner Länder gegen äußere und innere

Feinde , abnahm , und das unter Bedingungen , wodurch die zerrütteten

und überdies durch des Kaisers Freigebigkeit gegen seine Günstlinge

nnd mancherlei Privatpassionen angegriffenen Staatssinanzen nicht

allzusehr in ' s Mitleidcn gezogen wurden . Und so war eS auch .

Ferdinand vergalt die seltenen Dienste , die ihm sein Kriegs - und

Friedensfürst leistete , nicht allein mit hohen Ehren und Begnadi¬

gungen , sondern auch mit seinem Vertrauen , das er ihm über die

Zeit seiner ersten Entsetzung bewahrte .

Wie kam cs , daß endlich der Kaiser doch wankend und der

früher von ihm so hoch Begünstigte in einen titanengleichen Sturz
verwickelt wurde ?

Es gab eben Personen , welche unter dem schwachen Kaiser

selber regieren wollten , was ihnen jkdoch in dem Maße , als sie cs

wünschten , versagt blieb , so lange Friedlauds starke Hand die Zügel

führte . Dazu gesellten sich Andere , die ihm ans Neid und Miß¬

gunst , ans Furcht , aus Eigendünkel , ans Rache für erlittene Zu¬

rechtweisungen oder aus anderen ähnlichen Triebfedern feindlich ge¬

sinnt waren . Es war das keine ungefährliche Gegnerschaft . Befand

sich doch der Hofkricgsrathspräsidcnt Graf Schlik in derselben und

stand ihr sogar der Thronfolger , der König von Ungarn , nicht fern ,

welcher vor Begierde brannte , selbst das Commando zu führen . Eine

sehr mächtige Stütze hatte diese Hofpartci an Maximilian von

Bayern , dessen Agenten fleißig zu schüren angctrieben wurden , weil

* ) Geschichte des dreißigjährigen Krieges . II . Band .



ihm vor den seinen Tendenzen znwiderlanfenden Plänen Wnllcnstciiis

bangte oder weil letzterer , welcher ihn genau kannte , ihm nicht jeder¬

zeit , wo er um seine HanSmacht zitterte , gleich zn Hilfe eilte . H

Als vollends auch Spanien sich zn Wallensteins Feinden schlug , da

hatte dieser wohl alle Ursache , ans seiner Hut zn sein . Wie es

scheint , kannte er die Gefahr nicht in ihrer ganzen Größe oder er¬

lernte sie zn spät kennen ; sonst hätte er unmöglich die Friedensver -

Handlungen des Jahres 1633 sich so lange hinschleppcn lassen können ,

ohne gleichzeitig den Krieg mit Energie fortzufnhren , da nur ent¬

scheidende Erfolge nach der einen oder anderen Richtung ihm wieder

Stach den Briefen an Karl von Harrach hatte Wallenstein schon in den Jahren
1025 — 1627 keine günstige Mcinnng von dein bayrischen Chnrfürsten , weshalb er dem¬

selben schon zn der Zeit , wo er noch äußerlich auf gutem Fuße mit ihm stand , mit Miss¬
trauen begegnete , wofür nachstehende Stellen sprechen :

„ Wir haben schon genug wegen des Bayern Ungelegenhcit ansgcstandcn . Ist nicht
r .-iAv » . . . (? ) , daß man ihn mächtiger ans Kaisers Unkosten macht . — Ich höre , daß

der Bayer des Ticfenbachs , Wietcnhorst und Collalto wie auch Sachsen Regimenter be¬

gehrt hat ; ist kein Narr nicht drum , aber ich wäre ein ' dootia , wann ich drein verwilligen
thätc . Nicht ein Augenblick wollte ich bleiben , denn ich bi » gewohnt , dem Hans Österreich

zn dienen und nicht von der bayrischen Servitut sich strapazircn lassen . — Denn gewiß
der Kurfürst ans Bayern ist besser vor sich als vor uns . — Dies kommt allein von Bayern
denn er will nicht , daß der Kaiser mächtig im Reich ist ; drum sucht er alle Mittel , zn

impedircn . — Der ans Bayern hat die andern Kurfürsten an sich gchcnckt , wollte gern

solches verhindern ; der Possen aber wird ihm nicht angchcn , denn er wollte allein gern
(loiniimo (lominantinm im Reich sein ."

Dem Grafen Tilly scheint dagegen Wallenstcin freundlich gesinnt gewesen zn sein ,

denn er schreibt über ihn im Juli 1626 : „ Er vor sein Person ist gewiß gut und willig ;
es kommen ihm aber seltsame Ordinanzcn von München zu ." — lliber den Sieg bei
Lutter drückt er seine aufrichtige Freude in den Worten ans : „ Ans meines Herrn Schreiben

Hab ich vernommen wegen der glückseligen viotorl , so unser Herr dem Herrn Gen . Tilly

wider Ihr Mit . Feind verliehen hat ; ihm sei Lob und Dank gesagt ." (Wie stimmt das

zu dem , was Aretin n . a . O . S . 7 meldet , daß Wnllcnstein , als ihm die Nachricht von

diesem Siege zukam , „ ein Trinkglas , das er eben in der Hand hielt , im heftigsten Acrgcr
anf den Boden geschlendert habe ? " )

Was man somit von Mißgunst und Eifersucht des Herzogs gegen Tilly erzählt ,

entbehrt der thatsächlichen Unterlage . Wenn später mitunter Mißhelligkeitcn entstanden , so

mögen sic zumeist ans das Verhalten des inzwischen gegen den kaiserlichen Feldhanptmann
anf das äußerste argwöhnisch gemachten Chnrfürsten von Bayern znrückznführcn sein . Trotz

solcher Mißhelligkeitcn blieb jedoch das persönliche Verhältnis ; der beiden Feldherr » zn
einander ein gutes , bis der Tod cs löste .
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einen festen Halt gegenüber den auf seinen Untergang lauernden ge¬
heimen Feinden zu gewähren vermachten . Auf wie lange '? Das ist
allerdings die Frage . Denn diese hätten nie geruht . Immer wieder
untren die Angriffe gegen ihn erneuert worden . Wären RegenSbnrg
und Pilsen vorübergegnngen , so hätten sich andere Anlässe gefunden .

So zahlreich und mächtig aber auch die Gegnerschaft Wallen¬
steins war , so ist eS doch fraglich , ob es ihr gelungen wäre , ihn zu
Fall zu bringen , wenn es nicht einen wie vom Schicksal hernuf -
beschworencn Widersacher gegeben hätte , welcher ohne Unterlaß an
seinem Untergange arbeitete und mit der List und Tücke eines Höl -
lcngeisteS die feindlichen Elemente wachrief und leitete . Es spricht
nicht znm wenigsten für daS Geschick dieses Mannes , daß sein ver -
hängnißvolles Wirken bis heute so gilt wie unbekannt geblieben . Wir
wollen ihn aber ans dem Berstecke , in das er sich zu verbergen
wußte , heranSrcißen . Es ist Wilhelm Graf Slawata — derselbe ,
dessen Fenstersturz das Signal zum dreißigjährigen Kriege gegeben .
Ihm vor Allen gebührt der Ruhm , Wallenstein gestürzt zu haben ;
er ist die Urgnelle der Verfälschungen seiner Geschichte und ihm
vornehmlich hat Schiller den Stoff zu den Charakterschilderungen in
seinem dramatischen Gedichte entlehnt .

2 *
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